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meiftens aus (Erbe erstellen, 311 bem angegebenen 3toede;
niemals gefdjieht bies aber in toärmeren 3onen, ba bort
ber ©oben fdjott an unb für fidj geniigenb SBärme bar*
bietet, fo bah bas Seft nur aus ©ängen unb Kammern,
bie in bie (Erbe fclber gegraben finb, beftel>t- 3n eiu3etnen

fällen roerben fogar überhaupt feine eigenen Sauten er*
3eugt, fonbern fdjon oorbanbene Höhlungen bes

_

©obcns,
ber Reifen ober ber Säume benübt. liefen Wmeifen fehlt
bann getoiffermahen auch bas Seimatgefübl; toenn bas Weoier

um bas flüchtig erftelltc Seft herum abgejagt ift, fo 3iebt bas

gan3c Sol! an eine anbere, ergiebigere Stelle, unb es ent*

fpridjt ber hohen SnftinWbegabuttg ber Wmeifeit, bah auch

biefer Wusîug, bei bem bie Srut oon ben Arbeitern in ben

•Kiefern getragen roirb, toohl georbnet, in Seih uub ©lieb
gefchieht; auf ben Seiten marfchieren gröbere, mit mächtigen
Kiefern oerfehcne Wrbciter, Solbaten genannt, bie nad) ber
Wnfidjt einiger Seobachter bie Starfdjbif3iplin aufrecht halten
Tollen; auf jeben Sali befdjüben fie ben 3ug gegen allfällige
Eingriffe burch anbere Diere. Solche Wmeifen3üge erregten
fchon feit oielen Sahwhnten bie Wufmerïfamïeit ber toiffen*
fdjaftlidjen gorfdjung, fo bah wir über bie ßebensmeife
biefer SBanberameifen Wfritas unb Sübamerüas gut
unterrichtet finb. 3ebe Sobenftelle eines 3agb* unb Sßanber*
reoiers roirb auf bas peinlief)fte nach Seutetiercn abgefudjt;
bie 3agb3üge finb iit ähnlicher ©Seife organifiert toie bie
ÎBanbeqiige. Strich in bie menfchlidjen fflSohttungen bringen
bie SSanberameifen unaufhaltfam unb plöhlicf) ein; fie über*
fluten bas gan3e Saus, fo bah bie Seroohner bie Sludjt
ergreifen müffen unb erft toieber 3urüc!!ehren föntren, roenn
alles oorbanbene ©etier oon Wmeifen ausgerottet ift. Der
lleberfall enoeift fiel) fotdjerntaben nachträglich oft als eine
roiltlommene Weinigungspro3ebur oon Iäftigem Saus*
unge3iefer.

3n ben lebten Sahren hat eine toin3ig Heine, höchfteits
2 Stillimeter grohe, gelbliche Wmeife in ben fübeuropäifchen
Stäbten grohe Seunruhigung oerurfad)t, ba fie bie Säufer
überflutet, fidj bann bleibenb einniftet unb auf alle Speifen,
namentlich Stihigïeiten, Sagb macht. Wn oielen Orten ift
matt in 2Bohnungen, bie oon biefer aus tropifchen ffiegenben
ftammenben s h Cl r a 0 a m e i f e (Monomorium pharaonis)
befallen finb, genötigt, bie Settpfoften in petrolgcfiillte Scipf*
chert - 311 ftcllen. Such in ber Schröck tourbe biefer ©inbring*
ling fchon feftgeftellt, fo in ffienf, too er fiel) in einem Sotel
berart einniftete, bah ber Sefiber genötigt toar, ben Sat
bes berühmten Wmeifenforfchers, ©rofeffor ffforel, ein3uhoIen.

Diefer fdjlug oor, im ©Sinter bas ganse ©ebättbe 311 fdjlieben,
befonbers bie Sei3ung ein3uftellen, ba bie Wmeife tälte*
empfinblich ift unb fich besljalb in unferem fianbe nur in
©ebäuben einftellt, bie toährenb ber falten Sahresseit in
allen Säumen bauerttb gehest toerben. ©s ent3icl)t fiel)

unferer Kenntnis, ob ber Sat befolgt tourbe.
Die Sharaoameife ift nicht 3U oerwedjfeln mit unferer

S a u s a m e i f e (Lasius emarginatus), bie oiel gröher, etroa

4 Stillimeter lang, urtb mit einem gelben Sruftftücf gtoifchon

bunflem Kopf unb bunflem Hinterleib oerfehen ift, unb
bie oft ebenfalls eine arge Stage barftellt. 3hrc Sus*
rottung ift beinahe unmöglich, ba ihr ausgebeiztes Seft
in un3ugänglichen Siben unb Spalten untergebracht ift-

_

So muh ber Wmeifenforfdjer auch einige bebenfiidje
Schäblicf)!eiten feiner Kieblingstiere, beren tounberbare,_ immer
toieber neue Seiten betrbietenben Snftinftleiftungen ihn für
ein gan3es Sehen 3U feffeln oernrögen, 3ugeftehen. ©r tröftet
fich mit bem ©3ort: Kein Ding ift auf unferer ©rbe ooll*
fommen.

—
3)te SBafferoerforgmtg ber Stöbt 35ern.

III. 5}5eriobe.
(gortfejjung ; bibe Seite 124—125.)

_

3n ber britten ©eriobe, roelche mit bem 3ahre 1519
beginnt, tourbert bie beftehertben hölaernen ©ruttnen burd)

ftemerne erfebt unb bie neuen in Stein ausgeführt. Den
Wnfang machte man mit bem Kreu3gahbrumten. Sinsheim

IJagdzua der Wanderatneijerc.

ermähnt am Schluffe feiner ©hroni! bes Söhres 1520: „Dies
jars ift ber friisgahbrunnen, fo oor I)ül3in marmelfteinin
roorben." ©ont Srunncntrog toiffen mir, bah bas Staterial
ba3u im Sahre 1519 burch einen ©raffenrieb oon
„Wellen" (Wigle) hergefdjafft, ootr einem K r 0 n i) f e n ge*
hauen tourbe unb bah 3a!ob ©offer „oicr funnen"
(Si as fett sur Wufnahme ber ©tunnenröbren) geliefert hat.
Sdjrifttidje Wngahen über ben ©runnenftod fehlen; bagegen
finb uns eine 3eitgenöffifdjc Wbbilbung im ffiemälbe oort
W n 10 n S dj m a 13 aus bent 3ahre 1635 unb in 3toei
©opien bie Darftellung im Sidingerfdjen Stabtplan 1603
bis 1607 erhalten. ©eibe 3eigen einen fcdjsedigen ©ruttnen*
trog unb einen prismatifdjen ©runnenftod mit einem ©ären
als Seïrônung. Sei Sidinger fibt ber ©är toie bie ©ären
beim ©rladjbenïmal, bei Sdjmal3 fteljt er unb hat eine
Sernerfahne in ber redjten ©rabe- ©eibe Wbbilbungett finb
aber fo Hein, bah matt meitere Details nicht 311 erlernten
oermag.

Wnt 31. 3anuar 1646 mürbe ber Srunnen abgebrochen
unb fpäter auf ber Schübenmatte toieber aufgeteilt.

Dett „Starbelftein" bürfen mir füglidj als fdjtoarjen
KaHftein aus ben ©rüdjen oon St. Dripboit be3eidjnen,
aus roeldjent Staterial bie neuen ©runnentröge gehauen
finb, bie ©nbe bes lebten unb anfangs biefes 3abrbunberts
bie alten baufälligen Dröge erfebten.

Da mit ber Wusführung ber Steinhauer* unb Serfeb*
arbeiten ber (ftäbtifdje) ©3er!meifter betraut tourbe, ift
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meistens aus Erde erstellen, zu dem angegebenen Zwecke;
niemals geschieht dies aber in wärmeren Zonen, da dort
der Boden schon an und für sich genügend Wärme dar-
bietet, so daß das Nest nur aus Gängen und Kammern,
die in die Erde selber gegraben sind, besteht. In einzelnen

Fällen werden sogar überhaupt keine eigenen Bauten er-
zeugt, sondern schon vorhandene Höhlungen des Bodens,
der Felsen oder der Bäume benützt. Diesen Ameisen fehlt
dann gewissermaßen auch das Heimatgefühl; wenn das Revier
um das flüchtig erstellte Nest herum abgejagt ist, so zieht das

ganze Volk an eine andere, ergiebigere Stelle, und es ent-
spricht der hohen Jnstinktbegabung der Ameisen, daß auch

dieser Auszug, bei dem die Brut von den Arbeitern in den

Kiefern getragen wird, wohl geordnet, in Reih und Glied)
geschieht; auf den Seiten marschieren größere, mit mächtigen
Kiefern versehene Arbeiter, Soldaten genannt, die nach der
Ansicht einiger Beobachter die Marschdisziplin aufrecht halten
sollen: auf jeden Fall beschützen sie den Zug gegen allfällige
Angriffe durch andere Tiere. Solche Ameisenzttge erregten
schon seit vielen Jahrzehnten die Aufmerksamkeit der wissen-
schaftlichen Forschung, so daß wir über die Lebensweise
dieser Wanderameisen Afrikas und Südamerikas gut
unterrichtet sind. Jede Bodenstelle eines Jagd- und Wander-
reviers wird auf das peinlichste nach Beutetieren abgesucht;
die Jagdzüge sind in ähnlicher Weise organisiert wie die
Wanderzüge. Auch in die menschlichen Wohnungen dringen
die Wanderameisen unaufhaltsam und plötzlich ein; sie über-
fluten das ganze Haus, so daß die Bewohner die Flucht
ergreife» müssen und erst wieder zurückkehren können, wenn
alles vorhandene Getier von Ameisen ausgerottet ist. Der
Ilebersall erweist sich solchermaßen nachträglich oft als eine
willkommene Neinigungsprozedur von lästigem Haus-
Ungeziefer.

In den letzten Jahren hat eine winzig kleine, höchstens
2 Millimeter große, gelbliche Ameise in den südeuropäischen
Städten große Beunruhigung verursacht, da sie die Häuser
überflutet, sich dann bleibend einnistet und auf alle Speisen,
namentlich Nißigkeiten, Jagd macht. An vielen Orten ist

man in Wohnungen, die von dieser aus tropischen Gegenden
stammenden Pharao ameise (Nonomorium plmruonis)
befallen sind, genötigt, die Vettpfosten in petrolgefüllte Napf-
chen zu stellen. Auch in der Schweiz wurde dieser Eindring-
ling schon festgestellt, so in Genf, wo er sich in einem Hotel
derart einnistete, daß der Besitzer genötigt war, den Rat
des berühmten Ameisenforschers, Professor Forel, einzuholen.
Dieser schlug vor, im Winter das ganze Gebäude zu schließen,

besonders die Heizung einzustellen, da die Ameise kälte-

empfindlich ist und sich deshalb in unserem Lande nur in
Gebäuden einstellt, die während der kalten Jahreszeit in
allen Räumen dauernd geheizt werden. Es entzieht sich

unserer Kenntnis, ob der Rat befolgt wurde.
Die Pharaoameise ist nicht zu verwechseln mit unserer

H a u s a ineise (Lasiiw emurZinàch, die viel größer, etwa
4 Millimeter lang, und mit einem gelben Bruststück zwischen

dunklem Kopf und dunklem Hinterleib versehen ist, und
die oft ebenfalls eine arge Plage darstellt. Ihre Aus-
rottung ist beinahe unmöglich, da ihr ausgedehntes Nest
in unzugänglichen Ritzen und Spalten untergebracht ist-

So muß der Ameisensorscher auch einige bedenkliche

Schädlichkeiten seiner Lieblingstiere, deren wunderbare, immer
wieder neue Seiten darbietenden Jnstinktleistungen ihn für
ein ganzes Leben zu fesseln vermögen, zugestehen. Er tröstet
sich mit dem Wort: Kein Ding ist auf unserer Erde voll-
kommen.
»»» »»»— »»»

Die Wasserversorgung der Stadt Bern.
III. Periode.

(Fortsetzung; vide Seite 124—125.)

In der dritten Periode, welche mit dem Jahre 1519
beginnt, wurden die bestehenden hölzernen Brunnen durch

steinerne ersetzt und die neuen in Stein ausgeführt. Den
Anfang machte man mit dem Kreuzgaßbrunnen. Anshelm

Zsgärug à VvsnàAmelsen,

erwähnt am Schlüsse seiner Chronik des Jahres 1520: „Dies
jars ist der krüzgaßbrunnen, so vor hülzin marmelsteinin
worden." Vom Brunnentrog wissen wir, daß das Material
dazu im Jahre 1519 durch einen Graffenried von
„Aellen" (Aigle) hergeschafft, von einem Kronysen ge-
hauen wurde und daß Jakob Gasser „vier sunnen"
(Masken zur Aufnahme der Brunnenröhren) geliefert hat.
Schriftliche Angaben über den Brunnenstock fehlen: dagegen
sind uns eine zeitgenössische Abbildung im Gemälde von
Anton Schmalz aus dem Jahre 1635 und in zwei
Copien die Darstellung im Sickingerschen Stadtplan 1603
bis 1607 erhalten. Beide zeigen einen sechseckigen Brunnen-
trog und einen prismatischen Brunnenstock mit einem Bären
als Bekrönung. Bei Sickinger sitzt der Bär wie die Bären
beim Erlachdenkmal, bei Schmalz steht er und hat eine
Bernerfahne in der rechten Pratze. Beide Abbildungen sind
aber so klein, daß man weitere Details nicht zu erkennen
vermag.

Am 31. Januar 1646 wurde der Brunnen abgebrochen
und später auf der Schtttzenmatte wieder aufgestellt.

Den „Marbelstein" dürfen wir füglich als schwarzen
Kalkstein aus den Brüchen von St. Triphon bezeichnen,
aus welchem Material die neuen Brunnentröge gehauen
sind, die Ende des letzten und anfangs dieses Jahrhunderts
die alten baufälligen Tröge ersetzten.

Da mit der Ausführung der Steinhauer- und Versetz-
arbeiten der (städtische) Werkmeister betraut wurde, ist
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für bie bamaligen Berhältniffe als siemlid) ficher anjunefjmen,
bah ber Brunnenftod in mittelalterlichen formen gehalten

roar. Obenftefjenbe Stbbilbung 3cxgt einen Berfud), bie ©e»

ftalt biefes Brunnens 311 refonftruieren. Der Brunnen ftanb
bamals unterhalb ber Hreu3gaffe oor bein 3unftf)aus 311m

Diftel3roang, bas in feiner bamaligen ©eftalt auf ber Slb»
bilbung ben Sintergrunb bes Brunnens bilbet.

(Sine Bermebrung bes Waffer3ufluffes roar mit ber 93er=

fteinerung bes Brunnens nicht oerbunben. 3ene trat erft
oiele 3at)re fpäter ein unb biirfte SInlah 3ur ©rftellung bes
erften Brunnens beim ffrinftergähli unb besjenigen beim
Häfigturm gegeben baben. ©s rourbe nämlich im 3al)re
1527 im „Boberslodf" am f^ufee bes ©urtens oberhalb
beut beutigen 3teglerfpital eine Quelle gefaht unb bereu
Waffer neben ber 3anfbrunnenleitung in bie Stabt geleitet.
Deren ©rguh betrug im Wittel nur etroa 30 Winutcnliter.
Da burcb bie Ableitung biefes Waffers bem § a n s S 0 r »

ber, Wülfer im Sulgenbad), bie Bränfe auf beffen Halber»
roeib genommen rourbe, leiftete ber Bat „aus ©naben" eine

©ntfdjäbigung.
Sinsheim fdjreibt 311m Sabre 1527: „3n biefen jaren

finb gebut roorben bie fteinin Stodbrunnen in ber Büroen»
ftat unb am Bohmärit."

©rfterer Brunnen ift ber beutige Brunnen beim Häfig»
türm, ber bis 1824 su oberft an ber Warftgaffe ftanb,
lebterer ber Borgänger bes beutigen 3äbringerbrunnens an
ber oberen Hramgaffe.

3u erfterem oerroenbete man einen Säulenfdjaft aus
rot mit grau meliertem Warmor, iebt „Rouge suisse" ge»

nannt, ber aus bem Steinbruch „Truche fardel" ober „les
Oches" 3irfa 700 Weter fiiblid) oon Boche bei Billeneuoe
ftammt. Die ©legan3 bes Säulenfcbaftes läfet erfennen, baft

fie fcbon bon ben Hörnern gehauen unb roabrfcbeinlid)
als ein3elftebenbe 3upiterfäule in einer ihrer Hieberlaffungen
oerroenbet rourbe, roo fie oon ben Bernern gefurtben, ge»
hoben unb 3ur Wieberoerroenbung nach Bern gebracht rourbe.
Das offenbar nicht roieber gefunbene urfprüngliche Hapitäl
rourbe burch irgenb einen Stümper oon Bilbhauer, ber
1527 3ur |>anb roar, buret) eilt neues erfetit, bas itt feinen
barbarifchen formen 3U ber eleganten Säule paßt, roie eine

Sauft aufs Huge. Die Sigur ber Wäfeigfeit, ber Bfarrer
£oroalb ben Hamen Slntta Seiler, ber Begri'tnberin bes

3nfelfpitals gan3 roillfürlicf) unterfchoben hat, rourbe etwa
20 Sabre fpäter burch Sans ©ieng gefdjaffen.

Da man bie Säule felbft nicht anbohren wollte, muhte
3ur Aufnahme ber sroei Brunnenröhren ein befonberer Södel
befchafft werben, fo bah nun ber Brunnenftod eine über»
mähige Söhe erhalten hat. Wit bent gegenwärtigen
Brunnenbeden aus Solothurner Halfftein erfet3te man 1759
ben alten oiereefigen Brunnentrog.

Sin ber oberen Hramgaffe ftanb fchr roahrfcheinlich ur=
fprünglicf) bie gotifchc Säule, auf ber nun ber Simfon bei
ber Schaal ftefjt. Sie muhte im Sab« 1542 bem 3äf)ringer»
brunnen Bläh madfen.

Die ftetige 3unahme ber Beoölferung unb bie häu»
figett ©pibemien machten bas Bedangen ttadj einer roefent»
liehen Bermebrung bes Quellroaffer3uffuffes immer bringen»
ber. 3n ber Bähe ber Stabt roaren aber bamals feine
Quellen 311 finben, bie auf natürlichem Wege hätten ber
Stabt 3ugeteitet werben fönnen.

Die ergiebigen Quellen in ber Brunnmatt waren unter
bem Barnen „Hüngsbrunnen" Iängft befannt. Sie ent»

fpringen aber auf Quote 535 3U tief, um ohne fiinftlidje
Wittel in bie Stabt geleitet werben 311 fönnen, roo ber
©briftoffelplab bie Quote 545 hot-

Der Bame „Hüngsbrunnen" fommt roabrfcbeinlid) oon
einem ©runbbefiber im Sulgenbad), namens a n s 11

Hüng"; biefer rourbe 1418 unb 1420 wegen Slbleitung
bes Sulgenbadjes unb bes HüngsBrunnens roieberholt be»

ftraft. ©r war nidjt Befiher bes Brunnens, hätte biefen
aber offenbar gerne aneftiert. Stls es ©nbe bes 16. Sahr»
hunberts enblich gelungen war, biefe Quelle ber Stabt bienft»
bar 3U machen, rourbe bem ©briftoffel gegenüber ein Brun»
nen mit bern Stanbbilb bes Honigs Daoib errichtet, offen»
bar in ber Weinung, ber Hönigsbrunnen habe irgenb eine

Besiehung 311 biefem Hönig.
3m Sahre 1481 machte fid) ein Brunnen» unb 3intmer=

meifter namens SB a I d) aus Orb anbeifdjig, ben Hiings»
brunnen itt bie Stabt 3U leiten. Der fleine unb grohe Bat
gingen auf bie Offerte ein, gaben ihm ba3tt 60 iföfeer oon
60 Schuh (18 Bieter) Hänge, ba3u D0I3, um Bohren 311

bohren unb ben ©raben 311 machen. Stud) bie Slrbeitsfräfto
würben ihm geliefer. Stile £>anbroerfe unb ©efellfdjaften
itt ber Stabt unb bie gait3e ffiemeinbe, artrt unb reid),
muhten täglich baran arbeiten, bie Wehr3abt rourbe mit
©rabarbeiten, bie anbern mit „fdjroeren Strbeiten" befdjäf»
tigt. Wer nicht mitarbeiten wollte, ntuhte fid) Iosfaufen.
Die Strbeit bauerte faft ein gan3es 3ahr unb es rourbe
fehr tief nach bem „Bfulment" (fjunbament) gegraben unb
oiele fchöne Bauhöl3er aus bem 33remgarten barin oerfettft
unb oerbauen. Bei ben Strbeiten famen oerfdjiebene Ber»
fönen ums Heben unb anbere nahmen Sdfabett an ihrer
©efunbheit. Stls man fchlfehfid) bie Strbeit als ausfidjtslos
aufgeben muhte, hatte bie Stabt 3um Schaben noch ben

Spott ber lieben Bachbaren.
Stus ber einlählidjen Darftcllung in bett ©fjrortifen oon

Schilling unb Sinsheim muh gefolgert werben, bah Walch
glaubte, einen „artefifdjen" Brunnen suftanbe 3U bringen.
Die fpäter fogenanttten „Springquellen", roeldje bas Waf»
fer auf natürlichem Wege über Derrainhöhe abgeben, roaren
in ©bina feit unoorbenflichen 3eiten unb in ©uropa feit
3ahrt)unberten befannt. Sie beruhen auf bem Borhanben»
fein roafferführenber ©efteinsfchichten, bie fid) in Wulbenform
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für die damaligen Verhältnisse als ziemlich sicher anzunehmen,
das; der Brunnenstock in mittelalterlichen Formen gehalten

war. Obenstehende Abbildung zeigt einen Versuch, die Ee-
stalt dieses Brunnens zu rekonstruieren. Der Brunnen stand
damals unterhalb der Kreuzgasse vor dem Zunfthaus zum
Distelzwang, das in seiner damaligen Gestalt auf der Ab-
bildung den Hintergrund des Brunnens bildet.

Eine Vermehrung des Wasserzuflusses war mit der Ver-
steinerung des Brunnens nicht verbunden. Jene trat erst
viele Jahre später ein und dürfte Anlaß zur Erstellung des
ersten Brunnens beim Finstergäßli und desjenigen beim
Käfigturm gegeben haben. Es wurde nämlich im Jahre
1527 im „Rodersloch" am Fuße des Gurtens oberhalb
dem heutigen Zieglerspital eine Quelle gefaßt und deren
Wasser neben der Zankbrunnenleitung in die Stadt geleitet.
Deren Erguß betrug im Mittel nur etwa 30 Minutenliter.
Da durch die Ableitung dieses Wassers dem Hans Hör-
ber, Müller im Sulgenbach, die Tränke auf dessen Kalber-
weid genommen wurde, leistete der Rat „aus Gnaden" eine
Entschädigung.

Anshelm schreibt zum Jahre 1527: „In diesen jaren
sind gebut worden die steinin Stockbrunnen in der Nüwen-
stat und am Noßmärit."

Ersterer Brunnen ist der heutige Brunnen beim Käfig-
türm, der bis 1324 zu oberst an der Marktgasse stand,
letzterer der Vorgänger des heutigen Zähringerbrunnens an
der oberen Kramgasse.

Zu ersterem verwendete man einen Säulenschast aus
rot mit grau meliertem Marmor, jetzt „kou^e guisse" ge-
nannt, der aus dem Steinbruch „Drucke t-uckel" oder „leg
Ockes" zirka 700 Meter südlich von Roche bei Villeneuve
stammt. Die Eleganz des Säulenschaftes läßt erkennen, daß

sie schon von den Römern gehauen und wahrscheinlich
als einzelstehende Jupitersäule in einer ihrer Niederlassungen
verwendet wurde, wo sie von den Vernern gesunden, ge-
hoben und zur Wiederverwendung nach Bern gebracht wurde.
Das offenbar nicht wieder gefundene ursprüngliche Kapitäl
wurde durch irgend einen Stümper von Bildhauer, der
1527 zur Hand war, durch ein neues ersetzt, das in seinen
barbarischen Formen zu der eleganten Säule paßt, wie eine
Faust aufs Auge. Die Figur der Mäßigkeit, der Pfarrer
Howald den Namen Anna Seiler, der Begründerin des

Jnselspitals ganz willkürlich unterschoben hat, wurde etwa
20 Jahre später durch Hans Gieng geschaffen.

Da man die Säule selbst nicht anbohren wollte, mußte
zur Ausnahme der zwei Vrunnenröhren ein besonderer Sockel
beschafft werden, so daß nun der Brunnenstock eine über-
mäßige Höhe erhalten hat. Mit dem gegenwärtigen
Vrunnenbecken aus Solothurner Kalkstein ersetzte man 1759
den alten viereckigen Brunnentrog.

An der oberen Kramgasse stand sehr wahrscheinlich ur-
sprünglich die gotische Säule, auf der nun der Simson bei
der Schaal steht. Sie mußte im Jahre 1542 dem Zähringer-
brunnen Platz machen.

Die stetige Zunahme der Bevölkerung und die häu-
figen Epidemien machten das Verlangen nach einer wesent-
lichen Vermehrung des Quellwasserzuflusses immer dringen-
der. In der Nähe der Stadt waren aber damals keine
Quellen zu finden, die auf natürlichem Wege hätten der
Stadt zugeleitet werden können.

Die ergiebigen Quellen in der Brunnmatt waren unter
dem Namen „Küngsbrunnen" längst bekannt. Sie ent-
springen aber auf Quote 535 zu tief, um ohne künstliche
Mittel in die Stadt geleitet werden zu können, wo der
Christoffelplatz die Quote 545 hat.

Der Name „Küngsbrunnen" kommt wahrscheinlich von
einem Grundbesitzer im Sulgenbach, namens „Hansli
Kttng",- dieser wurde 1413 und 1420 wegen Ableitung
des Sulgenbaches und des Kllngsbrunnens wiederholt be-
straft. Er war nicht Besitzer des Brunnens, hätte diesen
aber offenbar gerne anektiert. Als es Ende des 16. Jahr-
Hunderts endlich gelungen war, diese Quelle der Stadt dienst-
bar zu machen, wurde dem Christoffel gegenüber ein Brun-
nen mit dem Standbild des Königs David errichtet, offen-
bar in der Meinung, der Königsbrunnen habe irgend eine

Beziehung zu diesem König.
Im Jahre 1481 machte sich ein Brunnen- und Zimmer-

meister namens Walch aus Orb anheischig, den Küngs-
brunnen in die Stadt zu leiten. Der kleine und große Rat
gingen auf die Offerte ein, gaben ihm dazu 60 Hölzer von
60 Schuh (18 Meter) Länge, dazu Holz, um Röhren zu
bohren und den Graben zu machen. Auch die Arbeitskräfte
wurden ihm geliefer. Alle Handwerke und Gesellschaften
in der Stadt und die ganze Gemeinde, arm und reich,
mußten täglich daran arbeiten, die Mehrzahl wurde mit
Grabarbeiten, die andern mit „schweren Arbeiten" beschäf-

tigt. Wer nicht mitarbeiten wollte, mußte sich loskaufen.
Die Arbeit dauerte fast ein ganzes Jahr und es wurde
sehr tief nach dem „Pfulment" (Fundament) gegraben und
viele schöne Bauhölzer aus dem Bremgarten darin versenkt
und verbauen. Bei den Arbeiten kamen verschiedene Per-
sonen ums Leben und andere nahmen Schaden an ihrer
Gesundheit. Als man schließlich die Arbeit als aussichtslos
aufgeben mußte, hatte die Stadt zum Schaden noch den

Spott der lieben Nachbaren.

Aus der einläßlichen Darstellung in den Chroniken von
Schilling und Anshelm muß gefolgert werden, daß Walch
glaubte, einen „artesischen" Brunnen zustande zu bringen.
Die später sogenannten „Springquellen", welche das Was-
ser auf natürlichem Wege über Terrainhöhe abgeben, waren
in China seit unvordenklichen Zeiten und in Europa seit
Jahrhunderten bekannt. Sie beruhen auf dem Vorhanden-
sein wasserführender Gesteinsschichten, die sich in Muldenform
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einem Satfeffet anpaffen. SBenn eine foldje Schießt an einer

tieferen Stelle angebohrt wirb, fo oerntag bei fonft gün»

ftiger ©obengeftaltung ber Srucf bes in ben böberen ©ar=
tien ber ©tulbe gefammelten äI3affers, bas ©3affer in ben

tieferen Partien burcl) bas >i3oOrtorf) bis über Serrainböbs
3U treiben.

SB aid) mag in feiner ©raris als ©runnenmeifter im

Jtallfteingebiet bes 3ura fohße „Springlellett" beobachtet

baben. Stud) in Sern tarnt man in ber Stridfabrif ©t)ff
im ©tar3ili einen folcbeit ©rannen feftftellen- 3it ber wer»

bältnismäßig bodjliegettbeit ©egcitb bes Äiingsbrunnens finb
aber offenbar bie geologifcbeit ©erßältniffe für einen arte»

fifdjen ©rannen nicljt oorßanben.
3m Sabre 1907 rourbe beim alten ©umpwerl in ber

Sdjlößliftraße anläfjlicf) ber ©rftclluttg einer 3loafe ber ehe»

malige Scbadjt angefeßnitten. ©tan fanb babei eine ©eibe

ftarter ©auböläcr, bie fenfredft im ©oben fteeften. ©ad)
bem mißlungenen ©erfud) mit bern artefifeßen ©rannen
mußte bas ©roblem auf anbere SBeife 3u löfen gefueßt

ruerbeit. Sie ©atsmaituale unb Sedelnteifterrcdjuungen eut»

halten bariiber oerfdjiebene eingaben.

Sen ©eigen eröffnete ein ©artlome 3fenßut oon
©afel, ein Sifdmtadfer, ber 1508 feilt ©Iüd oerfudjtc, nad)
bent er 1507 ben Stettbrunnen „beruff 3U bringen" oer»

fud)te. 3m 3aßre 1512 toirb oott einem „frömben ©ieifter"
beridjtet, „fo ben Mngsbruttnen toollt barinlegen". Sann
fd)eint 1515 ein Ulrich Stuber bie Sache aitgepadt 311

haben. Offenbar waren aber alle biefe ©erfuebe refultat»
tos, fo baß ttad) Sinsheim ber ©at oott 3ctt 311 3eit gc»

rabe3U eine SBarnung helannt gab, fid) mit ber fiöfuttg
bes itilngsbranaenproblems 3U befaffeu. 1549 toollte troß»
beut ein 3immermann namens ©uttfdjin ben „tüngsbrunnen
ntadjen", brad),te es aber offenbar ebenfowettig fertig tote
feine ©orgättger. Sie fiöfung ber grage fd)eint troß ber
SBarttuitg ober oieIIeid)t gerabe toeg en berfelbeit auf er»

finbungslüfterne fiöpfe einen befonberen ©ei3 ausgeübt 311

haben, toie etwa oott 3eit 3U 3eit bas „Perpetuum mobile".
Stber erft ©iclaus Straßer, beut ©farrer oon Stalliton bei

3ürid), gelaug im 3abre 1584/85 bie fiöfuitg. Siefe toirb
im IV. Seil biefer Slbbaitblung 311 beljaitbeln fein.

©is 3ur ©infübrung bes „ftüngsbrunnens" in bie Stabt
ftattb febäßungstoeife im ©Uttel folgenber SBaffercrguß 3ur

Speifung ber bantaligen öffentlichen ©rannen 3ur ©er»

fügung: 4 ©runbtoafferbrunnen 3U 3trïa 20 ©tinutenliter
80 ©Unuteuliter.

Sie Stalbenguelle 311 60 ©Unuteuliter
Sie ©tattenleitung „ 30 „
Sie ©äcbtelenleitung „ 80 „
Sic ©oberslocbguelle „ 30 „

3ufammen 280 ©tinutenliter

6etnajeiriarkt mit tt!arktl;alle In Cunis.

©edjiten toir bie batrtalige ©eoöllerung ber Stabt ©cm
3U 7000 Seelen, fo fornmt auf jeben ©etoobner per Stunbe

ein SBafferguantum oon nur 2,4 fiiter aus ber öffentlichen
Quellwafferoerforgung. ©s ift baber begreiflich, baß bie

Blick auf Cunls und die arofic U!ofd)«e.

©intoobner immer mehr 311 prioaten Schöpfbrunnen 3u»
flucht nabmett. Surd) bie immer bidjtere Seoölterung ber
Stabt tourbe aber biefes SBaffer immer ntebr oerunreinigt
unb baburd) bas Stuftreten oon ©pibeittien begünftigt.

SIus biefen SBaffernöten gebt nebenbei aud) beroor,
baß bei all ben fiinftlerifd) fo toertoollen bemalten ©runueit,
bie oon 1542 bis ettoa 1548 in ©ern erfteltt tourben, nicht
bie ©ermebrung bes £htellwaffer3ufluffes bie treibenbe 3raft
tuar, fonbern nur bas ©ebürfnis, bie Straßen 3U fdjntüden
tutb auf bie ©ürger moralifd) einguiuirfen- D. SB eher.
M *

lieber Oftern im (Sebiete ber 6aijara.
©on griß tpunjiler, ©ern. (©djlug.)

S u n i s.

Sunis bat oiel mehr orientalifdfen ©barafter als SU»

gier; bie Straberftabt ift bebeutenb größer als bort unb
ber ©erlebt oiel lebhafter. Sie Souls finb weltberühmt
unb befteben in einem febr aüsgebebnfen Streal enger ©äß»
cbett, gegen ben ©egen gefebüßt burdj ein leichtes, bas fiidft
burdfiaffenbes Sad). 3eber ©cruf bat feine ©äffe unb ein
bort otel oertebrenber ©efd)äftsreifenber oerfidjertc mir, baß,
wenn ihm ber unterfte ©efdjäftsinbaber leinen Stuftrag er»
teile, er gewiß fei, bie gau3e ©äffe hinauf ausfidjtslos feinen
©efud) 311 madjen; bas Itingeïebrte fei aber aud) ber fjall.
Seit Sag über lann fid) ber fjxembe ruhig burch biefes
©ewirr oon ©äßeben wagen, nachts jebod) ift ein Orübrer
ratfam, ba man fonft, ttad) beut Slusgang fragenb, oft 31111t

©arren gehalten wirb unb erft nad) langem Sueben ben
Stieg itad) häufe finbet. 3n ben hauptftraßen aber macht
ber Sramoerlebr, bie Stutos unb ©ferbebrofdjlen fowie bie
eleltrifdje Sdjntalfpurbabn nad) ©artßago gaii3 ben ©in»
brud, als befinbe man fid) itt einer europäifdjen ©roßftabt.
Sas ©üb wirb ergäbt burd) bie fd)önen öffentlichen ©e»
bäube, Ratbebralen, ©alais, ©tofdjeen unb Sbcater, ntei»
ftens ©ariétés, tn betten ©eoues gefpielt werben, wobei
toir ©elegenßeit hatten, in bern einen ben ©crnermarfdi
fingen 3u hören.

© a r t b a g 0 unb ©î u f e u m © a r b 0.

©tit ber eleltrifcßen Sdjmalfpurbahn fährt matt ben
mehrere Kilometer langen Samm entlang nad) ©artbago,
mietet fid) bort am heften einen giafer unb läßt fid) oon
einem bewährten Führer 3eigen, was 3U fet)en ift; oiel ift
es itid)t ntebr, ober beffer gefagt nod) nicht, ba jebenfalls
noch gan3e Stabtteile unter Saitb unb Srüntmern liegen.
Sie ©töndfe bes illofters ber „©ères ©lanes" Iaffen 3toar
beftänbig Ausgrabungen madjen, bod) fehlt ihnen bas ©elb
ba3u. ©on ber ilatbebrale aus überblidt man bas ganae
©elänbe, auf bern einftmals bas ftohe ©artbago, in feiner
®Iait33eit oon nabe3U einer_ ©tillion ©tenfdßen bewohnt, ge»
baut war. Sod) müffen bie ©ömer bort fcbredlid) gehäuft
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einem Talkessel anpassen. Wenn eine solche Schicht an einer

tieferen Stelle angebohrt wird, so vermag bei sonst gttn-
stiger Bodengestaltung der Druck des in den höheren Par-
tien der Mulde gesammelten Wassers, das Wasser in den

tieferen Partien durch das Bohrloch bis über Terrainhöhe

zu treiben.
Walch mag in seiner Praris als Brunnenmeister in,

Kalksteingebiet des Jura solche „Springkellen" beobachtet

haben. Auch in Bern kann man in der Strickfabrik Npff
im Marzili einen solchen Brunnen feststellen- In der ver-
hältnismäßig hochliegenden Gegend des Küngsbrunnens sind

aber offenbar die geologischen Verhältnisse für einen arte-
fischen Brunnen nicht vorhanden.

Im Jahre 1907 wurde beim alten Pumpwerk in der

Schlößlistraße anläßlich der Erstellung einer Kloake der ehe-

malige Schacht angeschnitten. Man fand dabei eine Reihe
starker Bauhölzer, die senkrecht im Boden steckten. Nach
dem mißlungenen Versuch mit dein artesischen Brunnen
mußte das Problem auf andere Weise zu lösen gesucht

werden. Die Ratsmanuale und Seckelmeisterrechnnngen ent-

halten darüber verschiedene Angaben.

Den Neigen eröffnete ein Bartlome I sen Hut von
Basel, ein Tischmacher, der 1503 sein Glück versuchte, nach

dem er 1507 den Stettbrunnen „heruff zu bringen" ver-
suchte. Im Jahre 1512 wird von einem „frömden Meister"
berichtet, „so den Küngsbrunnen wollt harinlegen". Dann
scheint 1515 ein Ulrich Stud er die Sache angepackt zu
haben. Offenbar waren aber alle diese Versuche resultat-
los, so daß nach Anshelm der Rat von Zeit zu Zeit ge-
radezu eine Warnung bekannt gab, sich mit der Lösung
des Küngsbrunnenproblems zu befassen. 1549 wollte trotz-
dem ein Zimmermann namens Ruttschin den „küngsbrunnen
machen", brachte es aber offenbar ebensowenig fertig wie
seine Vorgänger. Die Lösung der Frage scheint trotz der

Warnung oder vielleicht gerade wegen- derselben auf er-
findungslüsterne Köpfe einen besonderen Reiz ausgeübt zu
haben, wie etwa von Zeit zu Zeit das „Perpetuum mobile".
Aber erst Niclaus Straßer, dem Pfarrer von Stallikon bei

Zürich, gelang im Jahre 1584/35 die Lösung. Diese wird
ini IV. Teil dieser Abhandlung zu behandeln sein.

Bis zur Einführung des „Küngsbrunnens" in die Stadt
stand schätzungsweise im Mittel folgender Wassererguß zur

Speisung der damaligen öffentlichen Brunnen zur Ver-

fügung: 4 Grundwasserbrunnen zu zirka 20 Minutenliter
— glZ Minutenliter.

Die Staldenquelle zn 60 Minutenliter
Die Mattenleitung „ 30 „
Die Bächtelenleitung „ 80 „
Die Noderslochquelle „ 30 „

Zusammen 230 Minutenliter

SemMcm-iria "M M-»'KN)Z»e w cuà.

Rechnen wir die damalige Bevölkerung der Stadt Bern
zu 7000 Seelen, so kommt auf jeden Bewohner per Stunde

ein Wasserquantum von nur 2,4 Liter aus der öffentlichen
Quellwasserversorgung. Es ist daher begreiflich, daß die

kück ÄUs cunls UNÄ à große Molchee.

Einwohner immer mehr zu privaten Schöpfbrunnen Zu-
flucht nahmen. Durch die immer dichtere Bevölkerung der
Stadt wurde aber dieses Wasser immer mehr verunreinigt
und dadurch das Auftreten von Epidemien begünstigt.

Aus diesen Wassernöten geht nebenbei auch hervor,
daß bei all den künstlerisch so wertvollen bemalten Brunnen,
die von 1542 bis etwa 1543 in Bern erstellt wurden, nicht
die Vermehrung des Quellwasserzuflusses die treibende Kraft
war, sondern nur das Bedürfnis, die Straßen zu schmücken

und auf die Bürger moralisch einzuwirken. O. Weber.
»»», ' — «»»

Ueber Ostern im Gebiete der Sahara.
Von Fritz Hnnziker, Bern. (Schluß.)

Tu ni s.

Tunis hat viel mehr orientalischen Charakter als AI-
gieri die Araberstadt ist bedeutend größer als dort und
der Verkehr viel lebhafter. Die Souks sind weltberühmt
und bestehen in einem sehr ausgedehnten Areal enger Gäß-
chen, gegen den Regen geschützt durch ein leichtes, das Licht
durchlassendes Dach. Jeder Beruf hat seine Gasse und ein
dort viel verkehrender Geschäftsreisender versicherte mir, daß,
wenn ihm der unterste Geschäftsinhaber keinen Auftrag er-
teile, er gewiß sei, die ganze Gasse hinauf aussichtslos seinen
Besuch zu machen: das Umgekehrte sei aber auch der Fall.
Den Tag über kann sich der Fremde ruhig durch dieses
Gewirr von Gäßchen wagen» nachts jedoch ist ein Führer
ratsam, da man sonst, nach dem Ausgang fragend, oft zum
Barren gehalten wird und erst nach langem Suchen den
Weg nach Hause findet. In den Hauptstraßen aber macht
der Tramverkehr, die Autos und Pferdedroschken sowie die
elektrische Schmalspurbahn nach Carthago ganz den Ein-
druck, als befinde man sich in einer europäischen Großstadt.
Das Bild wird ergänzt durch die schönen öffentlichen Ge-
bände, Kathedralen, Palais, Moscheen und Theater, mei-
stens Varietes, in denen Revues gespielt werden, wobei
wir Gelegenheit hatten, in dem einen den Vernermarsch
singen zu hören.

Carthago und Museum Vardo.
Mit der elektrischen Schmalspurbahn fährt man den

mehrere Kilometer langen Damm entlang nach Carthago,
mietet sich dort am besten einen Fiaker und läßt sich von
einem bewährten Führer zeigen, was zu sehen ist: viel ist
es nicht mehr, oder besser gesagt noch nicht, da jedenfalls
noch ganze Stadtteile unter Sand und Trümmern liegen.
Die Mönche des Klosters der „Pères Blancs" lassen zwar
beständig Ausgrabungen machen, doch fehlt ihnen das Geld
dazu. Von der Kathedrale aus überblickt man das ganze
Gelände, auf dem einstmals das stolze Carthago, in seiner
Glanzzeit von nahezu einer Million Menschen bewohnt, ge-
baut war. Doch müssen die Römer dort schrecklich gehaust
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